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V O N J U L I A N E M E I S S N E R

Noch schnell ein paar verirrte
Haare richten, in die Kamera

schauen und Go drücken. Blitzlicht.
Und dann weiß der Besucher, wie er
für eine Springspinne aussehen
würde. Oder für einen Tintenfisch.
Im Animaloculomaten, der derzeit
im Berliner Naturkundemuseum
steht, hat man die Wahl zwischen
sechs Tieren. Ihre Wahrnehmung
reicht von psychodelischem Muster
bis zur Wärmebildaufnahme.

Der Fotoautomat stammt von
der Künstlerin Klara Hobza. Er ist ei-
nes von zwei Projekten, mit dem das
Museum momentan zeitgenössi-
sche Kunst in seine Ausstellung ein-
binden will. Doch was hat der Besu-
cher davon? Und warum ist es sinn-
voll, Kunst und Forschung zusam-
menzubringen? Um diese Fragen
ging es am Montag und Dienstag bei
der internationalen Tagung Art/Na-
ture in Berlin. Eingeladen hatte das

Forschung im Fotoautomaten
In Berlin diskutieren Experten, wie man zeitgenössische Kunst und Naturkundemuseen zusammenbringt

Naturkundemuseum, gekommen
sind Künstler, Kuratoren, Wissen-
schaftler und Verantwortliche aus
vielen Museen weltweit.

Ein Riff aus 4 000 Stücken

Auch Barbara Stauffer vom National
Museum of Natural History in Wa-
shington war dabei. Sie hat bereits

mehrere Jahre Erfahrung damit,
Kunst und Naturkundemuseum
zu verknüpfen. Für Stauffer gibt

es dafür auch viele gute
Gründe. Zum Beispiel, dass

Besucher selbst mitma-
chen können.„Wir

hatten ein sehr
erfolgreiches
Ausstel-
lungsstück:
ein gehäkel-

tes Korallen-
riff“, sagt sie.
„Dann haben
etwa 800 Men-
schen zu

Hause ebenfalls
Korallen gehäkelt

und sie uns per Post geschickt.“ Aus
etwa 4 000 Einzelstücken habe das
Museum ein neues Riff gemacht.
„Solche Werke vereinnahmen Besu-
cher auf eine ganz andere Art und
Weise – es ist emotionaler. Und man
hat nicht das Gefühl, etwas be-
stimmtes lernen zu müssen.“

Auch Klara Hobza wollte ihr An-
liegen durch den Animaloculoma-
ten spielerisch vermitteln. „Wir le-
ben ja in einer Selfie-Kultur, die ge-
prägt ist von Eitelkeit“, erzählt sie,
„und ich wollte gern das Selfie aus
der Isolation holen.“ Das klappt nun
richtig gut, wie sie findet. Denn ihre
Fotokabine funktioniert nicht wie
ein gängiger Automat. Derjenige,
der drin sitzt, sieht sein eigenes Bild
nicht – dafür aber die Besucher, die
vor der Kabine stehen. Auf ihr ist ein
Bildschirm angebracht. Dort sieht
man wie bei einer Live-Übertra-
gung, wenn derjenige im Automat
doch noch eine Strähne zurecht-
zupft – und natürlich auch das End-
ergebnis aus der Tiersicht. Wenn ein
Bild besonders witzig aussieht, kön-
nen Besucher also lautstark Bemer-
kungen an die Person in der Kabine
richten. Mittlerweile helfen sogar
die Museumsmitarbeiter, wenn sie
merken, das jemand Probleme mit
der Bedienung hat.

Ausgesucht wurde Klara Hobza
von einer Kunstkuratorin, die das
Naturkundemuseum extra beauf-
tragt hat, wie Anita Hermannstädter
erklärt. Sie leitet das Projekt am Ber-
liner Museum. „Als wir mit dem Pro-
jekt begannen, haben wir Experten
für Literatur, Klang und Visuelle
Kunst angefragt. Sie haben sich das
Museum angesehen und überlegt,

welche Künstler für so ein Projekt
geeignet sind.“ Denn sie sollten

ein neues Werk entstehen las-
sen, das mit dem Naturkun-
demuseum zu tun hat. „Wir
waren gespannt, zu sehen,
welche Ideen die Künstler

mitbringen und welche
Themen sie spannend fin-
den“, sagt Hermannstädter.

Klara Hobza ist durch
Zufall auf die Idee gekom-
men, sich mit der Wahr-
nehmung von Tieren zu
beschäftigen. Sie hat mit
Wissenschaftlern des Na-
turkundemuseums ge-

sprochen, mit dem Exper-

ten für Spinnen, dem Fachmann für
Fledermäuse und der Expertin für
die Forschung an Augen von Säuge-
tieren. Lesetipps für Fachliteratur
gab es noch dazu. Hobza hat sich
dann mit Effekten und Bewegungen
der Tiere beschäftigt – und hatte
dann eine genaue Vorstellung, wie
die Bilder aussehen sollten. „Das,
was ich gemacht habe, würde kein
Wissenschaftler machen. Es ist
meine künstlerische Interpretation“,
sagt Hobza. Begeistert vom Ergebnis
seien aber viele Forscher im Natur-
kundemuseum gewesen. Der Foto-
automat wird noch bis Ende Juli im
Sauriersaal stehen.

„Wir hatten schon mehrere
Kunstaktionen bei uns im Mu-
seum“, sagt Anita Hermannstädter.
„Wir haben dann auch immer un-
sere Besucher nach ihrer Meinung
gefragt.“ Sie und ihre Kollegen seien
überrascht gewesen, dass die Besu-
cher, die nicht extra für die Kunst-
werke ins Museum kamen, die
künstlerischen Projekte spannend
fanden und sehr offen dafür waren.

Für das National Museum of Na-
tural History inWashington gehören
solche besonderen Ausstellungsstü-
cke mittlerweile zur Strategie. „Etwa
zehn bis 15 Prozent unserer Besu-
cher kommen aus Washington und
der Umgebung“, sagt Barbara Stauf-
fer. „Diese Besucher kommen wie-
der und haben auch die Zeit, sich et-
was Außergewöhnliches anzuse-
hen.“ Außerdem würden Kunstin-
stallationen auch neue Besucher
bringen. „Einige sagten, dass sie
noch nie in unserem Museum gewe-
sen sind, aber dass sie davon in ei-
nem Kunstblog gelesen haben oder
dass – wie bei dem Korallenriff – je-
mand in der Häkelgemeinschaft es
empfohlen hat.“

Hohe Ansprüche an Künstler

Besonders begeistert ist Stauffer
vom Austausch zwischen Wissen-
schaftlern und Künstlern. Sie zi-
tierte am Montag in ihrem Vortrag
eine Forscherin ihres Museums:
„Ein Künstler unterbricht unsere Art
zu denken. Ich biete Zugang und
Wissen zu einigen Museumstücken.
Was wir wiederbekommen, ist eine
einzigartige Interpretation ihrer
Schönheit und Bedeutung.“ Solche
Erfahrungen klingen erstrebens-
wert, aber gleichzeitig werden da-
mit auch hohe Ansprüche an Künst-
ler und ihre Werke gestellt. Eine
Künstlerin brachte am Montag bei
der Tagung genau das zur Sprache
und fragte, warum man so sicher
sein könne, dass Kunst auf Muse-
umsbesucher besonders eingängig
wirke. So richtig konnte ihr die Frage
niemand beantworten.

Aber Anita Hermannstädter hat
bereits bei der Besucherbefragung
im Museum festgestellt, dass es im-
mer darauf ankomme, wie zugäng-
lich oder rätselhaft ein Kunstwerk
ist oder ob es viel Konzentration er-
fordert. Diese sei dann im gut be-
suchten, trubeligen Museum nicht
immer so einfach aufzubringen.

L I T E R A R I S C H U N D V I S U E L L

Mit der Kulturstiftung
des Bundes hat das Ber-
liner Naturkundemu-
seum im Jahr 2013 ein
Modellprojekt gestartet.
Es trägt den Namen
Kunst/Natur.

Im Jahr 2015 waren erst-
mals künstlerische Pro-
jekte im Museum zu erle-
ben. Sie werden immer
für drei Monate präsen-
tiert.

Literatur, Klang und Vi-
suelle Kunst sind die
drei Schwerpunkte. Aus
diesen Bereichen hat
das Naturkundemu-
seum externe Experten
engagiert, die sich um
eine Auswahl der Künst-
ler kümmern und auch
mit ihnen zusammenar-
beiten. Die Künstler sol-
len sich zudem mit den
Ausstellungen im Mu-
seum befassen.

Der Animaloculomat
von Klara Hobza steht
noch bis Ende Juli im
Naturkundemuseum.Mo-
nika Rinck hat sich litera-
risch mit der Forschung
befasst, was sie an den
Wochenenden präsen-
tiert.Kunst/Naturgeht im
Januar 2018 vorerst in
die letzte Runde.
Weitere Informationen
unter
kunst.mfn-berlin.de

Eine zunehmend eingesetzte
chlorhaltige Verbindung bedroht

die Erholung der Ozonschicht. Briti-
sche Forscher berichten im Fach-
blatt Nature Communications, dass
die Konzentration von Dichlorme-
than in der Atmosphäre seit einigen
Jahren schnell ansteige. Das Chlor
aus der Verbindung könne die Erho-
lung der Ozonschicht um Jahrzehnte
verzögern. Deutsche Experten spre-
chen von einer seriösen Studie zu ei-
nem Phänomen, auf das die interna-
tionale Gemeinschaft nun reagieren
müsse.

„Wir zeigen, dass der gegenwärtig
noch mäßige Einfluss von Dichlor-
methan auf Ozon in den letzten Jah-
ren deutlich zugenommen hat“,
schreibt das Team der Universität
Lancaster. „Eine weitere künftige
Steigerung könnte die Erholung der
Ozonschicht zu Werten wie vor 1980
substanziell verzögern.“

Die Ozonschicht schützt die Erde
vor der krebserregenden UV-Strah-
lung der Sonne. 1985 berichteten bri-
tische Forscher erstmals über das
Ozonloch. Es entstand jedes Früh-
jahr über der Antarktis durch chemi-
sche Reaktionen von Ozon mit Brom
und Chlor aus Fluorchlorkohlenwas-
serstoffen (FCKW). Über Mitteleu-
ropa dünnte die schützende Schicht
um knapp zehn Prozent aus.

1987 einigten sich fast 200 Staaten
auf das Montreal-Protokoll. Es
schränkte den Ausstoß von FCKW ab
1989 ein und verbot ihn ab 1996
komplett. Seitdem erholt sich die
Ozonschicht allmählich, bisherigen
Prognosen zufolge könnte sie bis
Mitte des Jahrhunderts wieder das
Niveau vor 1980 erreichen.

Nun berichtet das britische Team,
dass die Konzentrationen von Di-
chlormethan in der Atmosphäre
schnell steigen. Dieses in der Indus-
trie gängige Lösungsmittel, das etwa
in der Produktion von Arzneien ein-
gesetzt wird, ist nicht im Montreal-
Protokoll enthalten und galt bislang
als unbedenklich, weil es nur eine
kurze Halbwertzeit hat. Doch die
Substanz gelangt in die Stratosphäre,
wo freigesetztes Chlor erhebliche
Mengen Ozon zerstören kann. Den
Forschern zufolge verdoppelten sich
die Dichlormethan-Konzentratio-
nen von 2004 bis 2014.

Drei Szenarien wurden entwi-
ckelt: Ohne Dichlormethan würde
die Ozonschicht bis 2049 Werte wie
vor 1980 erreichen. Stiegen die Emis-
sionen so wie von 2004 bis 2014, ver-
schöbe sich die Regeneration um 16
Jahre – also bis etwa 2065. Nähmen
sie weiter in dem Maße zu wie von
2012 bis 2014, würde der Zustand
erst nach 2080 erreicht. (dpa/fwt)

Ozonloch
schließt sich
langsamer

Neue Chlorsubstanz verzögert
Regeneration erheblich

V O N S T E F A N S A U E R

Mit 270 000 Neuerkrankungen
pro Jahr in Deutschland ist die

Haut das menschliche Organ, das
am häufigsten von Krebs betroffen
ist. Nach aktuellen Angaben des
Statistischen Bundesamts ist die
Zahl der Hautkrebsbehandlungen
im Krankenhaus zwischen 2011
und 2015 um 17 Prozent auf
100 400 Fälle gestiegen. 74 200
Operationen dienten dem Entfer-
nen befallenen Gewebes, 56 300
Mal wurden Hautpartien trans-
plantiert. 57 Prozent der stationä-
ren Behandlungen entfielen auf
Männer. Nach Angaben der Deut-
schen Krebshilfe verdoppelt sich die
Zahl der Neuerkrankungen in
Deutschland je nach Krebs-Typ alle
10 bis 15 Jahre.

„Die Haut vergisst nicht“ lautet
ein Merksatz der Dermatologie. So
wird der helle Hautkrebs – das Basal-
zellkarzinom sowie das Plattenepi-
thelkarzinom (auch Stachelzellkarzi-
nom) – durch starke Sonneneinstrah-
lung über viele Jahre hinweg begüns-
tigt. Risikofaktor Nummer eins ist
neben einer langjährigen beruflichen
Tätigkeit im Freien das veränderte
Freizeitverhalten, vor allem intensi-
ves Sonnenbaden und regelmäßige
Besuche im Solarium. Dabei ist die
gesamte, im Verlauf eines Lebens
aufgenommene UV-Strahlung
maßgeblich für das Erkrankungs-
risiko.

Mit jährlich mehr als
150 000 Neuerkrankungen in
Deutschland ist das Basalzellkar-
zinom die häufigste Form des
Hautkrebses. Wegen der zentralen
Rolle der UV-Gesamtbelastung
tritt die Erkrankung meist erst in
fortgeschrittenem Alter auf. Im
Schnitt sind Patienten zum Zeit-
punkt der Diagnose 60 Jahre alt.
Betroffen sind meist Hautpartien,
die besonders der Sonne ausge-
setzt sind. Dazu zählen Gesicht,
Ohren, Nacken und Hände. Neben
der UV-Belastung spielt der Haut-
typ eine wesentliche Rolle. Am
Plattenepithelkarzinom wie-
derum erkranken nach Aussagen
der Krebshilfe pro Jahr fast 85 000
Personen. Diese Krebsart kann un-
behandelt Metastasen auf der
Haut bilden. Lebenswichtige Or-
gane bleiben aber verschont.

Hautkrebs
breitet sich
rasant aus

In Deutschland erkranken
jährlich 270 000 Menschen

IMAGO STOCK & PEOPLE

Basalzellkarzinom am Unterarm ei-
nes 74-jährigen Mannes.

Ganz anders beim schwarzen
Hautkrebs, dem malignen Mela-
nom. Dieser durchdringt unbe-
handelt die Lederhaut, kann
Lymphknoten und lebenswichtige
Organe befallen und führt in die-
sem Stadium meist zum Tode. In
Deutschland erliegen jährlich
3 000 Menschen dem malignen
Melanom, die Zahl der jährlichen
Neuerkrankungen liegt bei rund
31 000. Anders als beim hellen
Hautkrebs spielt nicht eine anhal-
tende UV-Belastung, sondern
kurze extreme Sonneneinstrah-
lung eine wichtige Rolle für den
Ausbruch der Krankheit. So lassen
starke Sonnenbrände in der Kind-
heit das Risiko um das Zwei- bis
Dreifache ansteigen. Menschen
mit hellem Hauttyp, blonden oder
roten Haaren, einer Neigung zu
Sommersprossen und Erkran-
kungsfällen in der Verwandtschaft
tragen laut Krebshilfe ein bis zu
hundertfach erhöhtes Risiko.

Die gute Nachricht lautet: Wird
der Krebs früh erkannt, sind die Hei-
lungschancen sehr gut. Bei den hel-
len Hautkrebstypen liegt die Rate
zwischen 95 und 100 Prozent. Selbst
das maligne Melanom ist in frühen
Stadien sehr gut behandelbar.

Beste Vorbeugemaßnahme ge-
gen Krebs ist das Vermeiden von
Sonnenbränden und intensiver
Sonneneinstrahlung. Cremes mit
hohem Lichtschutzfaktor, Son-
nenhüte und Textilien helfen. Zu-
dem werden für Erwachsene regel-
mäßige hautärztliche Untersu-
chungen empfohlen.

MUSEUM FÜR NATURKUNDE

Wie nehmen Schlangen einen Menschen wahr? Im Animaloculomaten des Berliner Naturkundemuseums kann man das herausfinden.

Twitter-Meldung: Durchbruch
steht nicht unmittelbar bevor

Die Suche nach außerirdischem
Leben steht nach Darstellung

der US-Raumfahrtbehörde Nasa
nicht vor einem Durchbruch. „Ent-
gegen einiger Berichte ist keine An-
kündigung der Nasa in Bezug auf
außerirdisches Leben geplant“,
schreibt Thomas Zurbuchen, Wis-
senschaftsdirektor der Nasa, auf
Twitter. Er reagiert damit auf ein Vi-
deo, das die US-Hackergruppe Ano-
nymous vergangene Woche im In-
ternet veröffentlicht hatte. Darin
greifen die Hacker einen Bericht
auf, den Zurbuchen im April imWis-
senschaftsausschuss des US-Reprä-
sentantenhauses vorgestellt hatte.
Das Video sahen weit mehr als eine
Million Menschen.

Der Nasa-Direktor hatte den Par-
lamentariern von Fortschritten bei
der Suche nach Leben im All berich-
tet, etwa durch die Entdeckung von
Planeten außerhalb des Sonnensys-
tems durch das Kepler-Teleskop. Die
Nasa sei „kurz davor, eine der tief-
greifendsten, beispiellosesten Ent-
deckungen der Geschichte“ zu ma-
chen, sagte er, ohne einen konkreten
Beweis anzukündigen. Nun schreibt
Zurbuchen: „Sind wir allein im Uni-
versum? Wir wissen es noch nicht,
aber wir haben Missionen, die helfen
können, Antworten auf diese funda-
mentale Frage zu finden.“ (dpa)

Nasa dämpft
Hoffnung auf
Außerirdische

Gehäkelte Korallen
im Naturkunde-

museum in
Washington.
DON HURLBERT,

SMITHSONIAN

INSTITUTION


